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Evangelisch-Freikirchliche Gemeinde (Baptisten) Berlin-Tempelhof;  24.04.2011,
Ostersonntag – Predigt Pastor Norbert Giebel 

Johannes 21, 1-14 „Österlich leben“ 
Liebe Gemeinde,

das Grab ist leer! Das kann ja wohl nicht wahr sein! Der Stein ist weggerollt!   Wer macht denn so was? Maria aus Magdala kann es nicht fassen. Es war Sonntag, der erste Tag der Woche. Es war noch gar nicht richtig hell. Maria wollte trauern, weinen, mit ihrem ganzen Schmerz alleine sein. Und jetzt war der Stein weg. Sofort läuft sie zu Petrus und zu Johannes. „Sie haben den Herrn aus dem Grab geholt!“ platzt es aus ihr heraus. „Was soll das jetzt noch? Wer macht denn so was? Und keiner weiß, wo sie ihn hingebracht haben!“  
Die beiden Jünger laufen los. Johannes ist schneller. Aber er traut sich nicht, das Grab zu betreten. Anders Petrus.  Das Grab war wirklich leer. Aber mehr noch.  Die Leichentücher lagen da geordnet und gefaltet. Wer macht denn so was? Johannes erinnert sich, dass Jesus gesagt hatte, er werde auferstehen. Aber er sagt nichts.  Das ist alles zu fremd hier, zu unwahrscheinlich, zu verrückt. Verwirrt gehen die beiden Jünger nach Hause. 

Dass das Grab leer war, können auch die Juden und die Römer später nicht widerlegen. Zu gerne hätten sie den toten Jesus herausgeholt, als die Jünger wenige Tage später behaupteten,  er sei auferstanden. Das leere Grab allein aber ist kein Beweis. Wer kommt denn darauf,  dass ein  Toter wieder lebt,   wenn er ein leeres Grab sieht? Die Jünger jedenfalls nicht. Sie haben nichts verstanden. Erst die Erscheinungen des Auferstandenen geben die Gewissheit. Das leere Grab zeigt, dass es wirklich Jesus ist; die Erscheinungen zeigen, dass er wirklich lebt! 
Unabhängig voneinander werden eine Reihe von Erscheinungen des Auferstanden berichtet. Johannes berichtet deren drei. Zuerst zeigt Jesus sich eben der Maria aus Magdala. Sie hält ihn für einen Gärtner. „Weißt  du  wo sie ihn hingebracht haben?“  fragt sie. Erst als er ihren Namen sagt, Maria, da erkennt sie ihn. „Geh zu den Jüngern und sag ihnen, dass du mich gesehen hast!“ fordert Jesus sie auf. Eine Frau ist die erste Zeugin und Verkündigerin des Auferstandenen. Auch das ist auffällig.

Am selben Tag noch, Sonntag Abend, später feiern die Christen immer Sonntag Abends ihre Gottesdienste, am selben Tag noch erscheint Jesus  zehn  seiner Jünger. Sie hatten sich eingeschlossen. So groß war ihre Angst, dass ihnen noch etwas passieren könnte. Keiner hatte Maria wirklich geglaubt. Thomas hatte gefehlt an dem Tag. Genau eine Woche später, als  sie  wieder  am ersten Tag der Woche  zusammen  waren, da erscheint Jesus den Jüngern das  zweite Mal. Dieses Mal legt Thomas sogar seine Finger in die Wunde an Jesu Seite. Ein Soldat hatte da hineingestochen, um zu sehen, ob er wirklich tot war. 

Das Grab war leer. Ohne Zweifel. Freunde und Gegner Jesu konnten sich davon  überzeugen. Aber erst die Begegnungen mit dem  lebendigen Christus haben die Jünger aus ihrer Verzweiflung, aus ihrem Tod, herausgeholt. Johannes schreibt, dass Jesus seinen Jüngern noch ein drittes Mal begegnet ist. Die Begegnung mit Maria vor dem Grab zählt er nicht mit. Eine Frau konnte nach damaligem Recht kein Zeuge sein. Sie war nicht rechtsfähig, obwohl Jesus sie zur Zeugin gemacht hatte. Drei unabhängige  Zeugenberichte aber, das galt als zuverlässig, als ausreichend vor jedem Gericht sozusagen. Auf diese dritte Begegnung will ich unser Augenmerk noch einmal richten. 
Ich lese Johannes 21, 1-14
Bei dieser dritten Erscheinung Jesu  geht es darum,  wie die Jünger nach Ostern leben. Was macht das mit ihnen?  Wie wirkt sich das aus, dass Jesus lebt?  Wie lebt man österlich? An diesem Tag sollen sie etwas für ihr Leben lernen: 

1. Man kann sich mit Arbeit vor seiner Berufung drücken. 
Sieben Jünger  sind am  See Tiberias.  Sie sind in ihre Heimat Galiläa  zurückgekehrt.   Auf mich  wirken sie etwas orientierungslos. Wie soll ihr Leben weitergehen? Was heißt das, mit dem Auferstandenen zu leben? „Ich geh fischen“ sagt Petrus, als wüssten sie nicht, was sie zu tun haben.  Das heißt so viel wie „ich geh arbeiten“, „ich geh Geld verdienen“, „ich nehme meine Arbeit wieder auf“. Irgend wovon muss man ja leben. – Zu Elia, dem Propheten in der Wüste, kamen Raben geflogen und  brachten ihm Brot zum Essen.  Auf solche Wunder warteten die Jünger vergeblich. „Wir gehen mit“, sagten sie anderen. Arbeiten kann ja nie verkehrt sein. Irgendwann müssen wir uns ja  doch  etwas zum  Leben  besorgen. Tun wir doch das Nächstliegende. 
Dennoch frage ich, ob der weitere Verlauf der Geschichte das Verhalten der Jünger nicht auch  hinterfragt. Hatte Jesus Petrus nicht mit den Worten gerufen,  er solle keine Fische mehr fangen, er solle Menschenfischer sein? Hat Petrus seine Berufung vergessen? Uns wenigstens kann das passieren. Wir feiern Ostern. Wir glauben an den Auferstandenen. Aber unser Leben wird von anderen, ganz alltäglichen Anforderungen geprägt. Wir wollen gut sein in der Schule, wollen gut sein bei der Arbeit, wollen für uns und unsere Familien sorgen, es soll allen gut gehen. 
Ich glaube, dass es auch heute Menschen gibt, die Gott gerufen hat, und die ihre Arbeit  tun  und sich ablenken von dem,  was sie eigentlich tun sollten mit all ihren häuslichen und beruflichen Pflichten. Die Wohnung ist immer sauber, der Garten tiptop, der Chef ist zufrieden, die eigene Berufung aber wird vergessen. Ich glaube, das kann mir passieren, dass ich an manchem Tag das scheinbar Nächstliegende  tue, arbeite, meine Pflichten erfülle, und das Wichtigste für den Tag, meine Berufung vielleicht, links liegen lasse. Ich kann meine geistlichen, seelsorgerlichen, missionarischen Aufträge mit  Arbeit  verdrängen. Und ich glaube, dass es auch einer Gemeinde so gehen kann, dass sie viel arbeitet und ihre Berufung vergisst. Nicht jeder, der arbeitet, tut das, was Gott von ihm getan haben will! 

2. Auch Jünger Jesu machen Nachterfahrungen 

Sieben Männer arbeiten die ganze Nacht.  Sie haben seelisch schon genug zu verarbeiten in diesen Tagen. Aber sie müssen doch auch irgendwo von leben. Sie verstehen ihr Fach. Sie kennen die Methode. Sie sind Fischer von Beruf. Sie kennen diesen See. Aber in dieser Nacht klappt gar nichts. Sie fangen nicht einen Fisch. Es ist zum Verzweifeln. 
Es gibt solche Nachterfahrungen im Leben. Dunkle Tage. Tage, an denen die Sonne nicht scheint.  Man geht zum Arzt und es hilft nicht. Man führt Gespräche und kommt nicht weiter.  Man arbeitet  nach den besten Methoden und mit hohem  Einsatz und es kommt nichts dabei rüber. Die Netze bleiben leer. Man zieht scheinbar sein ganzes Leben leere Netze hinter sich her. – Mit dem Sieger leben heißt nicht, immer nur ein sieghaftes Leben zu führen. Mit dem Auferstandenen leben heißt nicht, dass der Tod,  die Sünde und Verlorenheit dieser Welt, uns nicht mehr weh tun kann!  

Ich glaube, Nachterfahrungen gehören zum Glauben. Tiberias-Erfahrungen  sozusagen, wo man sich abgekämpft, kaputt und enttäuscht nur noch ans Ufer retten will. Manchmal führen solche Erfahrungen zu Wenden im Leben, zu Veränderungen, Neuanfängen. Vielleicht erkennt jemand seine Lebensberufung auf solchen schweren Wegen.  Mancher hat den Eindruck,  Gott spricht zu ihm,  will ihn durch  Misserfolge  und  Enttäuschungen auf etwas  aufmerksam machen. Ich glaube aber, viele Nachterfahrungen haben schon darin ihren Sinn, dass wir sie erleiden,  dass sie uns tiefer gründen, dass der Auferstandene  sich darin als unser Tröster, unsere Kraft und unsere Hoffnung  bewähren  kann. Denn Jesus ist nicht weit! 
3. Jesus steht am Ufer. 

„Als es schon Morgen war, stand Jesus am Ufer.“ Wie lange stand er schon da? War er auch während der schwarzen Nachtstunden dort? In Rufweite? Ich glaube, der Auferstandene hat nicht nur alle Tage, sondern auch alle Nächte ein Auge auf uns. Er steht nicht erst am Ufer, wenn die Sonne aufgeht, wenn wir wieder Mut fassen. Jesus ist näher als wir denken. Er lebt auch unsere Nächte mit uns! Auch dann, wenn wir ihn noch nicht sehen können, weil die Sonne noch nicht aufgegangen ist. 
4. Jesus macht den Jüngern ihre Ohnmacht bewusst. 
„Habt ihr nichts zu Essen?“ Jesus will keine Informationen. Er fragt nicht unwissend. Er weiß bescheid. Er sieht seine Jünger die ganze Zeit.  Ihm ist nichts verborgen. Aber den Jüngern war vielleicht etwas verborgen. „Habt ihr nichts zu essen?“ das ist eine seelsorgerliche Frage. „Habt ihr nichts, was euch satt macht? Was euch nährt? Habt ihr nichts gefangen in eurem Leben? Steht ihr mit leeren Händen da?“ – Diese Frage deckt ihr ganzes Elend auf: Nein, sie wissen nicht, wovon sie leben sollen. Nein, sie haben trotz jahrelangem Einsatz nichts in der Hand, was sie hält, was sie durchträgt. Sie haben ihre Gesundheit nicht in der Hand, ihre Arbeit nicht, ihre Beziehungen nicht. Sie können nicht aus eigener Kraft leben! Sie träumen von vollen Netzen, aber das Leben sieht anders aus. 
Die Frage Jesu bringt die Jünger dazu, ihre Leere einzugestehen, den Misserfolg anzusehen, ihre Ohmacht zu bekennen. Bei den anonymen Alkoholikern gilt das als der erste aber auch notwendige Schritt zur Besserung: Seine eigenen Schwächen und Grenzen, seine Selbstbetrügereien und seine Selbstüberschätzung zu erkennen und einzugestehen. Wer dahin gekommen ist, zu seiner Ohmacht zu stehen,  der hat schon den Weg zur Freiheit betreten. 
Petrus war eine Führernatur. Ein Leiter. Fast immer wird er zuerst genannt, wenn von den Jüngern die Rede ist. Er ist ein Mann der Tat. Er war es, der Jesus sagte „Geh nicht nach Jerusalem, da bist du nicht mehr sicher!“ Er hatte Jesus gesagt, dass er ihn nie, unter keinen Umständen verleugnen würde. Er hat zum Schwert gegriffen und dem Hauptmann der Soldaten im Garten Gethsemane ein Ohr abgeschlagen. Petrus ist ein Macher:  Tatkräftig und ein starker Redner. Tausende kommen später zu Pfingsten durch seine Predigt zum Glauben. 

Jetzt steht er vor Jesus und sagt: „Wir haben nichts zu essen. Wir haben die ganze Nacht nicht einen Fisch gefangen.“ Petrus erkennt seine Ohnmacht. Dadurch macht er Jesus mehr Platz in seinem Leben. Österlich leben heißt nicht nur zu siegen, selber alle Kraft zu haben. –  Jesus kann leere Hände besser füllen. Petrus muss sich selber erkennen durch seine feige Verleugnung Jesu und den Reinfall dieses Fischzugs. 
5. Jesus zeigt den Jüngern seine Macht. 

„Fahrt noch einmal hinaus  und  werft eure Netze zur rechten Seite aus dem Boot. Dann werdet ihr einen großen Fang machen!“ Die Aufforderung Jesu ist absurd. Verrückt. Als gäbe es rechts vom Schiff mehr Fische als auf der linken Seite. Aber Jesus will keine  neue  Fischer-Technik entwickeln. Er will den Männern nicht ein paar Tricks zeigen,  mit denen es dann klappt. –   Jesus will, dass sie gehorchen und vertrauen lernen. Darum geht es mit dieser klaren Anordnung. „Werft die Netzte rechts heraus!“ 
Wie Maria vor dem Grab, so erkennen auch die Jünger Jesus nicht. Aber er redet er mit einer Autorität, der sie folgen. Sie tun, was er sagt.  Jesus gibt klare Anweisungen und eine Verheißung. Sie tun, was  er sagt und jetzt sehen sie, was für eine Macht er hat. Die Netze drohen zu zerreißen. So etwas haben sie doch schon einmal erlebt! Bei der Berufung von Petrus war es doch genau so. Da musste ein anderes Boot kommen und ihnen helfen, die Netze an Land zu bringen.  – Jesus erinnert die Jünger an ihre Berufung.  Er gibt ihnen auf ganz eigene Weise seinen Missionsbefehl. Fahrt noch einmal hinaus. Ihr werdet einen großen Fang machen. Und das Netz wird nicht zerreißen. 
6. Die Gemeinde Jesu zerreißt nicht

Dass es genau 153 Fische im Netz sind, ist Johannes wichtig. Die 153 steht für die totale Vielfalt.  Ein Theologe des 4. Jhdt. meint, dass man damals 153 verschiedene Fischarten unterschieden hat. Das würde bedeuten: Menschen aller Arten, aller Völker, werden zum Glauben kommen. Ein anderer Theologe aus dem 4. Jahrhundert erklärt die Zahl aus der Zahlenmystik. Der Zahlenwert für ein Quadrat sei 100, der für ein Dreieck 28 und eine Kugel 25. Die Summe von 153 stände für die Einheit  aller Gegensätze: Alle Kulturen, auch Menschen, die sonst in der Welt getrennt sind, werden in die Gemeinde Jesu kommen, und das Netz wird nicht zerreißen. – Werft die Netzte noch mal aus! Ihr werdet Fische fangen und die Netze werden halten. Traut es euren Netzen zu, dass sie halten. Die Gemeinde Jesu  wird riesig werden  und sie wird absolut bunt sein,  aber sie wird nicht zerreißen.  Sie werden alle gemeinsam gerettet. 

7. Wer Jesus erkennt, hat es eilig zu ihm zu kommen. 
Wieder ist Johannes schneller. Wie schon am Grab. Wieder ist Petrus mutiger. „Es ist der Herr!“ sagt Johannes als er die vollen Netze sieht. Petrus aber zieht sich sofort sein Obergewand an und springt ins Wasser. Er schwimmt zu Jesus. Er zögert keine Sekunde. Wer Jesus erkennt, der will schnell zu ihm. –  Judas und Petrus: Beide haben in der Karwoche versagt. Beide haben gesündigt.  Aber sie gehen unterschiedlich damit um. Der eine erhängt sich. Judas zieht sich zurück, sucht Jesus nicht mehr, spricht mit niemandem. Er nimmt den Strick. Petrus aber springt ins Wasser, als er Jesus erkennt, und er schwimmt sofort zu ihm hin. Ohne Zögern. 
8. Jesus deckt ihnen den Tisch 

Ist es zu viel gesagt, wenn man den Sprung ins Wasser mit der Taufe vergleicht,  das Mahl am Ufer aber mit dem Abendmahl? Ich weiß es nicht. Der Zusammenhang aber ist interessant. Jesus bereitet das Mahl vor. Ein Feuer brennt, als sie zu Jesus kommen. Es knistert und ist warm. Geröstetes Brot liegt für alle bereit. Und gegrillter Fisch. Keiner weiß, wo Jesus ihn her hat. Er bereitet dieses mal vor. Er lädt sie ein. Beim Abendmahl der ersten Christen gab es immer etwas zu Essen. Wer konnte brachte etwas mit. So bittet Jesus die Jünger auch hier, von ihren gefangenen Fischen noch welche dazu holen. Das Entscheidende aber hat er lange schon vorbereitet. – Jesus dient seinen Jüngern. Am Abend vor seiner Verhaftung hat er ihnen am Tisch die Füße gewaschen! Nun am Morgen seiner Auferstehung deckt er ihnen den Tisch und hat alles bereit, als sie zu ihm kommen. 
Wir wollen gleich beten zusammen. Aber vorher fordere ich euch auf, zu überlegen, was die Erscheinung des Auferstandenen am See Tiberias euch zu sagen hat.  Wo stehst du in dieser Geschichte? Jesus ist hier gegenwärtig, heute, am Ostersonntag, am Tag seiner Auferstehung. Bist du Petrus, der sagt „Ich gehe fischen“, und der seine Berufung durch Arbeit verdrängt? Arbeitest du die ganze Nacht und fängst keinen Fisch? Machst du gerade eine Nachterfahrung? Stehst du endlich mit leeren Händen da, dass Jesus sie dir füllen kann?  Willst du Jesus seine Ohnmacht eingestehen? Und auch deine Sehnsucht nach vollen Netzten in deinem Leben? Bist du Petrus? Willst du ins Wasser springen? Willst du schnell und sofort zu Jesus hin? Willst du schwimmen vor den Augen der anderen? Oder hast du das Gefühl, am Ufer zu sein, auf sicherem Boden,  und staunst du und freust dich über den Tisch, den der Herr dir wieder gedeckt hat? – Der Auferstandene ist hier! Wer bist du heute? Mit wem kannst du dich identifizieren? Vielleicht wirst du einmal still und gehst in diese Rolle hinein und sprichst Jesus von dort aus an. Wir beten. 
